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Wir sind kerngesund“
Der saudiarabische Prinz Naı̈f Ibn Abd el-Asis über die islamische Opposition gegen das Herrscherhaus
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SPIEGEL: Hoheit, fast jeden Tag ver-
übenfanatische Moslems Anschläge –
Ägypten, in Algerienoder inPalästina
Auch Saudi-Arabien, Heimat derheilig-
sten Stätten des Islam, hat vor ku
zem einenSchlag gegen radikaleIsla-
misten geführt. Fühltsich Ihr reicher
Ölstaat von Fundamentalisten b
droht?
Na ı̈f: Nein. Natürlich schmerztuns, was
in der arabisch-islamischenWelt vor
sich geht. Esschmerzt vor allem,weil
diese blutigen Ereignisse imNamen des
Islam geschehen. Wirhoffen, daßdiese
düstere Phase baldvorbei seinwird. Der
Islam, zu dem wir unsbekennen, ist de
Islam des Aufbaus, nicht der Zerstö-
rung. UnserIslam vertrittLiebe und To-
leranz,nicht Blutvergießen. Washeute
im Namen desIslam geschieht, hat m
unsererReligion nichts zutun. DieMör-
der sind Moslems, und dieOpfer sind
auch Moslems. Das ist ein unerträg
cherZustand.
SPIEGEL: GlaubenSie, daß dieislamisti-
sche Bewegung in derarabischen Wel
von außengesteuert wird?
Na ı̈f: Schauen Sie doch auf die Landka
te. Wo sitzendenn die sogenanntenIsla-
misten?
SPIEGEL: Einige ihrerFührer habensich
in die USA, nach Großbritannien
Frankreich und Deutschland geflücht
Na ı̈f: Genau. Dorterhalten sie Aufent
haltsgenehmigungen,teilweise wird ih-
nen sogar Asylgewährt. Natürlich be
fürworten nichtalle im Exil Gewalt und
Terror. Aber die das tun,schaden nich
nur sich selbst, ihremLand und ihrem
Volk, sondern auch ihrem Gastland.
SPIEGEL: An dieser Entwicklung sind
Sie nicht unschuldig.Lange Zeit hat
Saudi-Arabien islamisch-fundamentali
stischeBewegungen unterstützt. Sie h
ben HunderteMillionen Dollar in den
Kampf afghanischer Mudschahidin g
gen die damalige Sowjetunioninve-
stiert. Nun bekriegen sie einander.
Na ı̈f: Was jetzt in Afghanistan ge
schieht, tut uns sehr leid. Wirhaben da
mals die Widerstandsbewegungen u
terstützt, damit dasafghanischeVolk
sich von densowjetischenBesatzern be
freien konnte. Nungibt es die Sowjet
unionnicht mehr,doch anstatt dasLand
aufzubauen, massakrierensich die Mu-

Das Gespräch führte SPIEGEL-Redakteur Adel S.
Elias.
Prinz Naı̈f Ibn Abd el-Asis
gilt als Favorit für die Nachfolge von
König Fahd, 71. Der Herrscher, von
Diabetes und Übergewicht geplagt,
soll tagelang nicht anzusprechen sein,
weil er sich Computerspielen widme.
Naı̈f, 60, seit 1975 Innenminister,
fährt einen harten Kurs gegen Regime-
kritiker. Im Spätsommer wurden 157
Islamisten festgenommen, 27 sitzen
noch im Gefängnis.
Die Herrscher sind nervös. Saudi-Ara-
bien, einst vom Westen wegen des sta-
bilen, wenn auch traditionalistischen
Systems als Verbündeter in der Krisen-
region geschätzt, ist anfällig gewor-
den: Das Märchenland ist abgebrannt.
Hohe Schulden drücken das ölreichste
Land der Erde, das 35 Milliarden Dol-
lar jährlich aus dem Ölexport erlöst,
und sorgen für innenpolitische Verwer-
fungen.
Jahrelang dämpften die Petrodollars
alle Kritiklust. Doch nun hat sich eine
breitgefächerte Opposition aus religiö-
sen Führern, Militärs, Geschäftsleuten
und Bürgern gebildet, die der Wider-
stand gegen das Königshaus eint. Pa-
radoxe Folge: In einem Land, das die
Scharia strenger anwendet als Iran, wo
gepeitscht und geköpft und gesteinigt
wird, bekommen fundamentalistische
Moslems Zulauf.
Prediger heizen Aufstände an: Sie hal-
ten sich nicht mehr an die von Zenso-
ren ausgegebenen Texte. In Riad kur-
sieren Flugblätter, Text: „Denkt an das
Beispiel des Ketzer-Schahs von Iran:
Könige sind von Übel.“
Die Vorwürfe richten sich gegen etli-
che der 4000 Prinzen, die sich im Aus-
land in Villen und Kasinos vergnügen.
Diplomaten berichten von Flugzeugen
mit europäischen Edelprostituierten,
die in Riad landen, und von Containern
voll Whisky, die in Dschidda ankom-
men. Ein Saudi-Diplomat setzte sich
mit 14 000 Dokumenten in die USA
ab, die Terror, Korruption und Men-
schenrechtsverletzungen belegen sol-
len.
Die Kreditwürdigkeit des Staats hat
dramatisch abgenommen. US-Flug-
zeugbauer stunden viele Milliarden
Dollar, der Exportversicherer NCM Cre-
dit Insurance teilte seinen Kunden mit,
daß Geschäfte mit den Saudis nur
noch unter strengsten Auflagen abge-
sichert würden.
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Reiche Saudis, Statussymbole Falke, Rolls Royce: „Verhältnisse wie in Algerien vermeiden“
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dschahidin gegenseitig im Na
men Allahs. Das ist ein une
träglicherZustand.
SPIEGEL: Sie sehenIhren Fehler
ein?
Na ı̈f: Diejenigen, die einander i
Afghanistan niedermetzeln, g
hörenverschiedenen politische
Strömungen an. Sie mißbra
chen den Islam, der für sie nu
ein Instrumentist, um ihrepoli-
tischenZiele zu erreichen. Wi
haben dieafghanischenFührer
zu uns nach Saudi-Arabiengela-
den in der Hoffnung, daß sie ih
Konflikte beilegenwürden. Un-
ter den AugenKönig Fahds ha
ben sie einen Vertragüber die
friedliche Lösungihrer Proble-
me unterschrieben. Doch kau
war die Tinte trocken,ging das
Blutvergießen weiter.
SPIEGEL: Nirgendwo werden die
religiösenGesetze strenger b
achtet als in IhremLand.Trotz-
dem greifen Islamisten aus de
Exil das saudischeRegime an
Wie wollen Siereagieren?
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Na ı̈f: Wir wissen, daß imNamen der
Meinungsfreiheit und der Persönlic
keitsrechte jeder in denUSA, in Groß-
britannien oder Frankreich sagen und
tun kann, was er fürrichtig hält. Wir
sind jedoch derMeinung, daß die Regie
rungen dieserLänder in derLage sein
müßten, zu erkennen, werverfolgt wird
und Asyl suchtoder wer nur dasGast-
recht mißbrauchenwill, um zu Gewalt
aufzurufen. Jetzt beschwerensich die
t.
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„Manche Gelehrte denken,
daß Autos nur für

Männer geeignet sind“
europäischenLänder und dieUSA, weil
der Terrorismus bei ihnen zunimm
Weshalb machen die Regierungen v
ihren Gesetzen keinenGebrauch? Ich
glaube, dahintersteckt ein politisches
Ziel.
SPIEGEL: Sie müssen doch zugeben, d
viele Ihrer Untertanen in Großbritan
nien, in den USA und in Deutschlan
Asyl suchen,weil sie in Saudi-Arabien
schweren Verfolgungen ausgesetzt si
Na ı̈f: Natürlich gibt es solcheLeute.Nach
unsererfesten Überzeugungvertreten sie
schlechte und für den Islam schädlic
Meinungen.Viele vonihnen wurdenfest-
genommen und verhört. Es wurdeaus-
giebig mit ihnen diskutiert. Manche ha
ben zugegeben, daß siesichgeirrthaben.
König Fahd hateine Amnestie für sie er
lassen.
SPIEGEL: Nicht alle sind reumütig. Es
gibt auch Oppositionelle, die von Lon
don aus zum Sturz des Königshauses a
rufen.
138 DER SPIEGEL 50/1994
.

-

Na ı̈f: Sie stellen fürSaudi-Arabien keine
Gefahr dar,ihre Meinungensind unse-
rem Volk fremd. Siesind zwarsehr aktiv,
nehmen dasFaxbuch von Saudi-Arabie
und verschicken wahllosihre Mitteilun-
gen, die auchgelesenwerden.Aber so-
wohl die Ulama, unsere Islam-Gelehr
ten, alsauch Studenten undandereBür-
ger halten ihre Pamphlete fürwertlos.
SPIEGEL: Unterschätzen Sie danicht die
Wirkung dieser Botschaften?Immerhin
sah sichIhre Regierung gezwungen, 15
Regimegegner zu verhaften.
Na ı̈f: Richtig, aber wir habeninzwischen
130 Verhaftetewieder freigelassen.
SPIEGEL: Wir nehmen an, daß dieFreige-
lassenen ihre Verfehlung eingesehen
ben.
Na ı̈f: Richtig.
SPIEGEL: Was geschah mit denanderen
27?
Na ı̈f: Sie sindnoch immer inhaftiert,weil
die Untersuchungennicht abgeschlosse
sind. Wir müssen herausfinden, ob
von ausländischenMächten angestiftet
wurden.
SPIEGEL: Welche Macht könnte denn
hinter ihnen stehen?
Na ı̈f: Das kann ichnicht sagen.
SPIEGEL: Verdächtigen Sie vielleicht
Iran?
Na ı̈f: Iran hat überlangeJahreversucht,
saudischeBürger zu einer Rebellion an
zustacheln. VieleschiitischeSaudiarabe
kamen aus Iranzurück undhaben ein Ge
ständnis abgelegt. Sie gaben zu, daß s
Iran anverschiedenen Waffenausgebil-
det worden sind. So hatIran versucht, in
Saudi-ArabienZustände zuschaffen wie
in Ägypten und Algerien.
SPIEGEL: Diese Geständnisse wurden o
ne Drohungen oder Folterabgelegt?
-

n

Na ı̈f: Sie könnenjeden Betroffenenfra-
gen. Iranverfolgte ein ganzbestimmtes
Ziel. Es wollte die saudischeRegierung
destabilisieren und nachMöglichkeit
stürzen. Das ist der Wunschtraum d
Mullahs, aber den werden sie niever-
wirklichen. Unsere Bevölkerung weiß
daß sie das, was wir ihr inwirtschaftli-
cher und sozialer Hinsichtbieten, nir-
gendwo sonst findenkann.
SPIEGEL: Aber viele Beobachter im
Westensind davon überzeugt, daß d
Herrschaft desKönigshauses vielleich
schon innaher Zukunftzusammenbre
chenkönnte.
Na ı̈f: Dummes Geschwätz. Wirhören
das seit vielenJahren, aber esbeein-
druckt uns nicht. Ichkann sowohl un-
sere Freunde alsauch unsere Feind
beruhigen: Wir sind kerngesund, un
wir werdennicht zusammenbrechen.
SPIEGEL: Andere arabische Staaten
können sich desAnsturms derIslami-
sten kaum erwehren. Auch Siebrau-
chen weiterhin die Hilfe derUSA.
Na ı̈f: Der Aufruhr und dieDestabilisie-
rung, die wir um uns herum erlebe
werdennicht langeanhalten; und dan
verbessertsich auch unsere Situation
Wir geben zu, daß wir bei der Mode
nisierung unseres Staatesvieles falsch
gemachthaben; aber wir habeninzwi-
schenviele Fehler korrigiert. Der Vor-
wurf der Islamisten, wir hätten uns
dem Westen ausgeliefert,trifft nicht
zu.
SPIEGEL: Westliche Einflüsse sin
überall sichtbar.
Na ı̈f: Wir hatten noch vor wenigen
Jahrzehnten keine Spur vontechni-
scher Zivilisation. Innerhalb kürzeste
Zeit haben wirdiesesLand aufgebaut



Betende Gläubige in Mekka: „Im Koran steht nichts von freien Wahlen“
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König Fahd: „Im Grunde sind wir noch Beduinen“
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und dafür die Hilfe von Technikern
und Ingenieuren aus anderen Länd
angenommen.Andere arabischeoder
islamische Länder waren kolonisier
worden; das hatte beiallem Unglück
auch Vorteile: Siekonnten dasErzie-
hungswesen undvieles mehr vonihren
Kolonialherren übernehmen. Wirhat-
ten nichts. Wirmußten füralles selbs
sorgen. Natürlich bringensolche unge
heuren Entwicklungen auchGefahren
und Probleme mitsich.
SPIEGEL: Es muß doch frustrieren
sein, daß Siesich mit Ihrem Reichtum
alles kaufen können, nureines nicht:
politische und militärische Sicherheit.
Na ı̈f: Wir müssen unsereSicherheits-
kräfte aufstocken und besserausbil-
den. Unser Land mitseinen langen
Küsten ist riesig und schwer zuvertei-
digen. Die Entfernungzwischen man-
chen Städten beträgt 200 bis 300Kilo-
meter, dazwischen liegt nur Wü
ste.
SPIEGEL: Wenn Sie von Modernisie-
rung sprechen, erinnert das anIdeen
des letztenSchahs vonPersien.Auch
er hat immense Summen für die B
schaffung moderner Waffen und die
Industrialisierung ausgegeben.
Na ı̈f: Sie können unsereGesellschaf
nicht mit der vonIran vergleichen.
SPIEGEL: Wieso nicht?
Na ı̈f: Anders als Iran erkennen wir
religiösenFragen keine höchstegeistli-
che Autorität an. Wir habenauch kei-
ne Mullah-Hierarchie, wie sie inschi-
itischen Ländern herrscht, undauch
keinen Klerus wie inchristlichen Län-
dern. Wir sind davon überzeugt, da
unsereSchriftgelehrten aufgeschlosse
Menschen sind, dieSinn für Moderni-
sierung und Entwicklunghaben. Des-
halb habe ich keine Angst vor einem
Zusammenstoßzwischen uns und de
Ulama –nicht jetzt und auch nicht fü
künftige Generationen.
SPIEGEL: Die Regierung leitet ihrepoli-
tische Legitimationdavon ab, daß si
durchführt, was die Korangelehrtenvor-
geben. Nochheuteglaubt ein TeilIhrer

Ulama, daß die Erdekeine
Kugel ist. Wiekönnen Sie da
mit leben?
Na ı̈f: Sie übertreiben.Aber ich
will nicht leugnen, daß so e
was vereinzelt vorkommt.
Auch in anderen Ländernver-
tretenReligionsgelehrte merk
würdige Theorien, beispiels-
weiseüber die Entstehung de
Erde und desWeltalls. Ich ge-
be zu, daß einigeunserer Ula-
ma sich ausreligiösen Grün-
den einst dagegenwehrten, ei-
nen Telegrafenoder dasTele-
fon zu benutzen.Heutebenut-
zen sie am fleißigstenTelefone
und Faxgeräte.
SPIEGEL: Ein Teil der Ulama
hat sichvehement dagegen g
wehrt, daß MädchenSchulen

besuchen, mit der Begründung, siewür-
den dort verdorben. Werden dieislami-
schen TraditionalistenIhrem Moderni-
sierungseifer nicht irgendwannGrenzen
setzen?
Na ı̈f: Nein, so ist das nicht. Wirdiskutie-
ren immer mit unserenUlama.Vielleicht
sind unsere Religionsgelehrten se
streng und fürchtenvieles,weil esihnen
zunächst fremd erscheint. Siedürfen aber
nicht vergessen, daß wir imGrundenoch
Beduinen sind. EinTeil unserer Ulama
fürchtet den Fortschritt,weil die
Öffnung Gefahren mit sich
bringt. Schauen Siesich den
Zerfall der Familien, dieDro-
genprobleme, den Alkoholmiß
brauch, die Prostitution, di
Pornographie, dieKriminalität
und die Gewalt gegen Frauen
Ihrer Gesellschaft an! Die Ula
ma ermahnen uns, äuße
wachsam zu sein,damit solche
Probleme unsnicht erreichen.
SPIEGEL: Warum mußeineFrau
sichverschleiern, warum darf s
ohne männliche Begleitung
nicht einkaufengehen? Was ha
die Religion damit zutun, daß
die FraunichtAuto fahren darf?
Na ı̈f: Ich bin kein Religionsge-
lehrter und kannkein religiöses
Gutachten abgeben. Zur Ze
denkt einTeil unsererUlama,
daß das Auto alsTransportmit-
tel nur für Männergeeignet ist
Früher gab es nur Kamele,Pfer-
de und Esel;Frauen konnten
dieseTransportmittel benutzen
Ich muß weiter versuchen,mei-
ne Gesprächspartner davon zu überz
gen, daß dieEntwicklungen nicht so
schlimmsind, wie einTeil derUlama sie
einschätzt. DieGelehrten meineneben,
daß die Nachteile für eineautofahrende
Frau größerseien als dieVorteile.
SPIEGEL: Fürchten die gelehrten Män
ner nicht vielmehr, daß dieFrauensich
zuviel Freiheitnehmen könnten?
Na ı̈f: Nein, nein. Wir vertrauen de
Frauen sehr. Wer hätte denn früher
dacht, daß Frauen bei unsjetzt Schulen
besuchen dürfen?Heute wetteifern die
Ulama miteinander, werseineTöchter
auf welche Schule schickenkann.
SPIEGEL: Warum bestehen Sienoch im-
mer auf der Verschleierung derFrau?
Na ı̈f: Wir habeneinen Modusvivendi in
unsererGesellschafterreicht. Der be
sagt, daß dieFrau ihre Schönheiten un
Reize keinem fremdenMann zeigen
139DER SPIEGEL 50/1994
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darf. Das ist jedembekannt, dersich
zum Islambekennt.Aber das hatnach
meinem Verständnisnichts mit dem Is-
lam zu tun. Zur Zeit des Propheten u
in der Frühzeit des Islam gab esFrauen,
die den Männernebenbürtig waren,Sei-
te an Seite mitihnen in dieSchlacht rit-
ten und für den Islamkämpften. Das is
Interpretationssache, eine Fragegesell-
schaftlicherWerte.
SPIEGEL: Vor kurzem wurde ein Pro
testbrief an den Königpublik, der von
mehr als 400 Ulamaunterschrieben war
Die Gelehrten prangertendarin Kor-
ruption, Vetternwirtschaft, Amtsmiß
brauch und Bereicherung auf Kost
der Armen an.
Na ı̈f: Wir haben denBrief zur Kenntnis
genommen – unabhängigdavon, ob er
Meerwasser-Entsalzungsanlage in Dschubail
„Wir müssen den Wohlstand unseres Volkes wahren“
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in Form und Inhalt
richtig war. So haben
wir das immer gehal-
ten: Wenn jemand e
ne Klage hat, hören
wir gern zu undversu-
chen, das Problem z
lösen.Aber dasislami-
sche Recht sagt auch,
daß geheim bleibe
muß, was ichmeinem
Herrscher zusagen ha
be.
SPIEGEL: Unzufrie-
denheit darfalso kei-
neswegslaut geäußer
werden?
Na ı̈f: Wir habennichts
gegen den Protestbrie
einzuwenden. Manch
Vorwürfe waren be
rechtigt; entsprechen
de Schrittewurden un-
ternommen, um die
Mißstände zubeseiti-
gen. Manches waraber
auch nichtrichtig, und
das haben wir de
Schreibern übelge
nommen. Bisher war
die Zusammenarbe
zwischen uns immer
sehr gut;aber wir sind
verärgertdarüber, daß
dieses Memorandum
an die Öffentlichkeit
s
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geriet, daßdarüberheftig und laut dis-
kutiert wurde.
SPIEGEL: Was forderten dieBriefschrei-
ber konkret?
Na ı̈f: Sie verlangten einParlament, da
unabhängig ist und absolute Handlun
freiheit genießt. Siebemängelten, da
der Staat wie einFamilien-oder Lehns-
betrieb geführtwerde, daß es keine Pa
teien gebe, keine Gewerkschaft undkei-
ne Meinungsfreiheit. Ein Teil diese
Forderungen verstößteindeutig gegen
die Scharia. Inzwischenhaben wireine
beratendeVersammlung, die dem Kö
nig zur Seitesteht. DerKönig selbst ha
140 DER SPIEGEL 50/1994
die Persönlichkeiten ausgewählt, d
nach seinem Urteil die Fähigkeitbesit-
zen, ihn bestens zuberaten. DieVer-
sammlungkann nicht über demMacht-
haber stehen. Esgibt in diesemStaat
keinehöhereInstanz als den König.
SPIEGEL: Mit Demokratie hat dasnichts
zu tun.
Na ı̈f: Im Koran steht nichts von freien
Wahlen undnichts voneiner parlamen
tarischenDemokratie. DerUnterschied
zwischenunsererGesellschaft und de
westlichen besteht darin, daß Sie d
Meinung sind, der Parlamentarismus
die Legitimation staatlichenHandelns.
Wir aber meinen, die Beratung istledig-
lich ein Mittel zum Regieren. Unse
oberstes Ziel ist die unverbrüchlich
Treue zur islamischenReligion. Unser
zweites Ziel besteht darin,stets das
Beste für unsere Bürger zutun.
SPIEGEL: Warum soll das mit einem
parlamentarischenSystem nichtgelin-
gen?
Na ı̈f: Wahlen, Parlamente und Dem
kratien nach westlichem Muster sind
nach unserer Meinungnicht dasBeste
für unsereGesellschaft,weil wir sehen,
wohin deren Einführung andere Län-
der gebrachthat. Wir sind überzeugt
daß keineinziger Abgeordneterwegen
seiner Fähigkeiten in einParlament ge
wählt wird, sondernwegen seinesGel-
des,seiner Machtoder seiner Parteizu
i

gehörigkeit. Im Fernsehen ist zu beo
achten, daß in Parlamentenhäufig
nicht Argumenteausgetauschtwerden,
sondern daßsich die Abgeordneten
mit Händen und Füßenschlagen – wie
in Italien, Japan undsogar inPakistan.
Demokratie bedeutetdefinitionsgemäß
die Herrschaft der Mehrheit. Wersagt
mir, daß die Mehrheit im Rechtist?
SPIEGEL: Wer soll statt dessen en
scheiden?
Na ı̈f: Bei uns obliegt demMachthaber
dem König, die Verantwortung für di
ganze Nation und die ganze Gesell
schaft.Wenn ersich dieser Verantwor
tung gewachsen zeigt, bleibt ihm d
Zustimmung seines Volkes siche
Wenn nicht, muß ein Besserer kom
men. Wir lassen uns vonniemandem
vorschreiben, irgendeinpolitisches Sy-
stem einzuführen, das unsnicht paßt.
So etwas entscheidetunser Staat un
keine ausländische Macht.
SPIEGEL: Bisher konnten Sie die Op
position mit Geld undsozialenWohlta-
ten ruhigstellen. Inzwischenbetragen
die Staatsschuldenmehr als 70Milliar-
den Dollar. Wiewollen Sie aus diese
ungewohnten Lage herauskomme
Wollen Sie die Ölpreiseerhöhen,wei-
tere Kredite aufnehmen oder IhreBür-
ger mit Steuern zurKassebitten?
Na ı̈f: Wir würden es begrüßen,wenn
die Ölpreise steigenwürden, aber da
entscheidet Saudi-Arabien nicht allei
sondern mit den anderenOpec-Staa
ten. Ich glaube nicht, daß wir diePri-
vilegien unserer Bürger beschneid
sollten, denn derStaat hat einestabile
wirtschaftliche Basis geschaffen. Die
Bürger Saudi-Arabienshaben einen
immensen Wohlstand erreicht, den
nun in diese Gesellschaft investier
können. Ich habekeine Zweifel, daß
sie das tun werden.
SPIEGEL: Wieso konnten sich diese
Schuldenüberhaupt anhäufen?
Na ı̈f: Der Krieg für die Befreiung Ku-
weits hat unsüber 80Milliarden Dollar
gekostet. Saddam Hussein undsein
Krieg gegenIran haben uns umfast 35
Milliarden Dollar ärmer gemacht. Da
mals haben wir unser arabisches Bru
derland gegen Iran unterstützt. Den
noch bleibt es wie stetsunser oberste
Ziel, den Wohlstand unseresVolkes zu
wahren – koste es, was eswolle.
SPIEGEL: Sie hoffen also, daß dersau-
diarabischeBürger weiterhin imÜber-
fluß lebenkann, damit ernicht auf den
Gedanken kommt, zurebellieren?
Na ı̈f: Inschallah – wennGott es sowill,
bin ich überzeugt, daß wir Verhältnis
wie in Algerien oder Ägyptenvermei-
den können. Ich bete, daßunsereisla-
mischen und arabischenBrüder in die-
sen Ländern ihren Alptraum bald
überwunden haben.
SPIEGEL: Hoheit, wir danken Ihnen fü
diesesGespräch. Y


